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	Am nächsten Morgen hielt Wiebke den Wagen noch einmal kurz an, bevor sie das Haus ihres Mannes erreichte: Sie atmete ein paarmal tief ein und aus, um sich zu beruhigen, und bereitete sich innerlich darauf vor, ihm nun endlich das zu sagen, was sie als unvermeidlich erkannt hatte.

	Ihr war es unangenehm, wenn sie sich vorstellte, dass sie ihm dabei wohl auch berichten müsste, was sie in den letzten Wochen und Monaten so alles getan hatte, und am liebsten hätte sie ihm wenigstens dasjenige verschwiegen, was sie und Giselher betraf, denn sie wusste nicht, auf was für Einfälle ihr Mann so käme, wenn er davon erfahren würde, und sie befürchtete, er könne versuchen herauszufinden, wer Giselher denn sei, und sich dann an ihm rächen wollen, was angesichts dessen, was sie selbst nun über den Drachenjäger wusste, sicher kein guter Einfall gewesen wäre, denn wenn Giselher ein ausgebildeter Mörder und Soldat war, und fast alles sprach ja dafür, dass er es war, der sie damals gerettet hatte, als sie gerade geboren worden war, dann konnte das für ihren Mann äußerst unangenehm ausgehen, Giselhers Suche nach Vergebung hin oder her, und das wollte Wiebke nicht, denn ihr Mann, so sehr er sich auch ihr gegenüber mies verhalten hatte, war ihrer Ansicht nach dennoch kein schlechter Mensch, sondern einfach nur im Innern kaputt und von Ehrgeiz und Neid und Gier zerfressen, ganz so, wie Giselher es immer gesehen hatte, aber dafür hatte niemand den Tod verdient, und so nahm sich Wiebke vor, ihrem Mann zwar zu erzählen, dass es außer den Männern, die sie nur kurz oder manchmal etwas länger getroffen hatte, auch noch jemanden anders in ihrem Leben gab, der ihr sehr viel bedeutete, nicht aber, wen genau.

	Mit diesem Entschluss fuhr sie also wieder los und hoffte, den nun bevorstehenden Abschied schnell hinter sich bringen zu können. Wenigstens wären die Kinder in der Schule, so dass sie von der bei alldem sicher zu erwartenden Auseinandersetzung nichts mitbekommen würden.

	Als Wiebke dann endlich zuhause ankam, wunderte sie sich zunächst, dass niemand dort zu sein schien, obwohl sie ihrem Mann Bescheid gegeben hatte, wann sie wieder eintreffen würde. Sie rief aber auch nicht schon vom Eingang aus, dass sie wieder zurück sei, wie sie es sonst stets getan hatte, sondern ging gleich durch den Flur in das große Wohnzimmer und – blieb wie erstarrt stehen: An einen Stuhl gefesselt und mit einem schmutzigen Lappen geknebelt, saß da ihr Mann, blutend und offensichtlich schwer verprügelt, und vor ihm standen zwei Gestalten, anscheinend Räuber, einer davon ein riesiger, schwerer Kerl, der roh und gemein wirkte, und noch ein weiterer von kleinem und schmalem Körperbau, doch genauso dunkel und bösartig aussehend, nur noch ein wenig verschlagener und mit einem dichten Bart.

	Wiebke wusste zuerst nicht, ob sie das alles nun für einen schlechten Scherz halten oder sich fürchten sollte, so unwahrscheinlich erschien es ihr, zumal diese Eindringlinge wegen des Gegensatzes in ihrer äußeren Erscheinung beide nebeneinander ein unglaublich lächerliches Bild abgaben.

	Aber dann knurrte der größere von beiden: „Na, Hausfrau, kommst du endlich, um die Schulden des Verlierers zu bezahlen, den du geheiratet hast?“

	Wiebke starrte den Räuber verständnislos an, und ihr wurde nun doch etwas unwohl, denn es schien ernst gemeint zu sein, was hier gerade geschah.

	„Dein dummer Peter, der da gerade auf seinem teuren Stuhl sitzt und sich vor Angst fast in die Hosen scheißt“, sagte da der kleinere der beiden Verbrecher, „hat schon seit Jahren nicht ganz unerhebliche Verbindlichkeiten bei unserem Herrn, und bisher hat dein dir angetrauter Großkotz die vereinbarten Raten auch stets pünktlich bezahlt, aber nun kann ihn sein bester Geschäftsfreund nicht mehr mit neuen Bestellungen versorgen, und so wird auch dein angeblich erfolgreicher Ehemann seine gerade neu errichtete Arbeitshalle wieder schließen müssen und dabei viel Geld verlieren und recht bald gar nichts mehr übrig haben, zumal er das bisschen, das noch da war, wieder mal für Vulkanpulver, scharfes Wasser, Urlaube auf fernen Inseln und fremde Weiber verbraucht hat und sich also auch keine Aufträge mehr durch Bestechung verschaffen kann, wie er es früher gemacht hat, auch mit der Obrigkeit, die ihm sonst nie erlaubt hätte, ein derart protziges Haus mitten in den Wald zu stellen. Und das wissen wir alles von der Frau, für die dein gefeierter Vorzeigeunternehmer ein eigenes Geschäft eingerichtet hat und die er bezahlt, aber nicht nur dafür, dass sie vorgibt, für ihn zu arbeiten. Wir haben sie gefragt, und sie hat uns alles erzählt.“

	Der größere Räuber wandte sich an den Gefesselten: „Stimmt’s, Versager?“, und trat ihm in den sich weit vorwölbenden Bauch, so dass sich Wiebkes Mann vor Schmerzen krümmte, soweit ihm das in dieser Lage möglich war.

	„Hör‘ auf!“, schrie Wiebke den Verbrecher an, und sie verstand nun auch, dass dies alles kein Irrtum war: Dass sich ihr Mann schon lange um die immer geringer werdenden Einkünfte aus seinem Geschäft sorgte, wusste sie noch von früher, als sie noch für ihn gearbeitet hatte, und sie hatte auch vermutet, dass das während der letzten Monate nicht wieder besser geworden war, weil er wieder damit angefangen hatte, das scharfe Wasser zu trinken. Sie hatte sich aber einfach nicht mehr darum kümmern wollen, zumal sie immer angenommen hatte, dass es ihrem Mann an Geld niemals fehlen könnte.

	Der kleine, bärtige Räuber ging auf Wiebke zu, und in seiner Hand blitzte bedrohlich ein Messer. Er trat nah an Wiebke heran, betrachtete sie mit einem unbeschreiblich fiesen Blick aus seinen fast schwarzen Augen und erfreute sich sichtlich daran, dass sie sich fürchtete, strich ihr dann mit der Klinge langsam das Bein hinauf und fragte dabei, etwas näselnd und unglaublich hochmütig: „Du meinst also, du kleine Nutte hättest uns etwas zu befehlen?“

	Als sie fühlte, wie das kalte Metall ihrem Bauch immer näherkam, denn der Räuber ließ sich Zeit und offensichtlich hatte er auch Freude daran, sich Zeit zu lassen, spürte Wiebke auf einmal, wie sie zu zittern begann.

	Der Bärtige grinste daraufhin, ließ von ihrem Bein ab, drückte ihr stattdessen das Messer kurz gegen die Brust, nahm es dann aber wieder weg und sagte: „Ich werde dir mal kurz erklären, um was es hier geht: Dein Mann hat vor langer Zeit eine Menge Geld verloren, das ihm nicht gehörte, und nun muss er es seitdem ersetzen; jeden Monat einen bestimmten Betrag. Er hat ja schließlich genug, unser allseits bewunderter Gutverdiener und vorbildlicher Familienvater. Sagte er jedenfalls damals, weshalb unser Herr auch damit einverstanden war, dass dein geliebter Gatte den Verlust nicht mit seinem Leben bezahlen sollte, wie es sonst üblich ist, sondern das Geld im Laufe der Jahre beschaffen durfte, um die ausstehende Summe aufzubringen. Und nun hat dein fürsorglicher Ernährer doch auf einmal glatt vergessen, weiterhin zu tun, was er versprochen hatte. Und das bedeutet: Der gesamte Restbetrag ist nunmehr auf einmal fällig und sofort zu entrichten.“

	„Das wusste ich nicht“, sagte Wiebke.

	„Aber du wusstest, dass dein lieber guter Ehemann immer mal wieder zu dem Pulver greift und sich dann gehen lässt, oder? Und du hast gut und gern auf Kosten deines Mannes gelebt und ihm immer weiter deinen bezaubernden Arsch hingehalten, obwohl du das wusstest, oder? Hast es dir gut gehen lassen, seit Jahren, oder? Bist schön geblieben, trägst schöne Kleidung, fährst einen schönen Wagen, oder? Und das alles bezahlt von dem Geld, das unser Herr schon längst hätte verlangen können? Was? Antworte!“, rief der große, breite Räuber, der nun ebenfalls auf Wiebke zugekommen war und sich bedrohlich nah hinter sie gestellt hatte, so dass sie seinen Atem in ihrem Nacken spüren konnte.

	Wiebke versagte die Stimme.

	„Und jetzt, da unser überragender Held des Geschäftslebens nichts mehr hat, was wir mitnehmen könnten, weil er nichts mehr verdient und das, was noch übrig ist, lieber für Pulver und scharfes Wasser aus dem Fenster schmeißt, kommst du ins Spiel“, sagte wieder der kleine Fiesling, dabei vielsagend mit dem Messer spielend: „Du wirst mit uns kommen und die Schulden deines bisherigen Beschützers abarbeiten, und wir werden dir dafür etwas zu essen geben und jeden Tag eine Menge Freude bereiten. Du magst doch auch das Vulkanpulver und gehst ohnehin gern mit fremden Männern mit, oder? Das wissen wir von deiner besten Freundin, die seit Jahren für unseren Herrn arbeitet und uns alles berichtet hat.“

	Da verstand Wiebke, dass diese Männer die Wahrheit sagten und nicht einfach nur gewöhnliche Räuber waren, die lediglich ein paar wertvolle Sachen mitnehmen und dann wieder verschwinden wollten: Denen ging es gar nicht so sehr ums Geld, sondern sie wollten Wiebke selbst, ihren Körper; sie billig an jeden beliebigen Mann verkaufen; sie demütigen und sie dazu zwingen, das auch noch freiwillig mitzumachen, damit ihrer Familie nichts angetan würde.

	Und dann geschah etwas mit Wiebke, etwas, das sie später nicht hätte erklären können; es geschah einfach so, wie von selbst: Plötzlich hörte sie auf, sich zu fürchten, und alles um sie herum wurde deutlich und klar.

	Sie hätte, ohne hinzusehen, auf das Genaueste sagen können, wie weit entfernt von ihr die beiden Verbrecher standen; wie sie am besten zu treffen waren. Sie sah alle Gegenstände, die sie benutzen konnte, um diesen Männern weh zu tun; um sie notfalls zu töten: nicht nur das Messer, sondern auch die Waffen, die jemandem, der kein Krieger ist, gar nicht auffallen, wenn er einen Raum betritt, denn gewöhnliche Menschen sehen nur das, was sie selbst in die Hand nehmen könnten, um es zum Kampf zu benutzen, und vergessen dabei, dass es oft sehr viel wirkungsvoller sein kann, den Kopf oder andere Körperteile des Gegners auf etwas Hartes oder Spitzes oder Scharfes zu schlagen als umgekehrt. Und Wiebke wusste auf einmal genau, auf den Bruchteil einer Sekunde genau, wie lange es dauern würde, die nötigen Bewegungen auszuführen, und auch ganz genau, wie lange die beiden Räuber hinterher brauchen würden, um sich zu wehren: Der größere von beiden war sehr stark, aber viel langsamer, der andere kleiner, dafür aber flink und bewaffnet, also auch gefährlicher.

	Der mit dem Messer bemerkte noch, dass sich auf einmal etwas an Wiebkes Haltung verändert hatte, und wich unwillkürlich zurück, doch er war zwar schnell, aber nicht schnell genug, und noch ehe er hätte zustechen können, trat Wiebke ihm zwischen die Beine und schlug ihm gleichzeitig auf sein Handgelenk, so dass er das Messer fallen ließ. Anschließend machte sie blitzschnell einen halben Schritt vorwärts, damit der größere der beiden Räuber sie nicht von hinten packen konnte, drehte sich auf der Ferse um, sprang ihn an, hängte sich mit beiden Händen an ihn, und rammte ihm dabei mit voller Wucht, noch aus der Bewegung heraus, das Knie in die Seite und zog ihn dann mit ihrem ganzen Gewicht nach unten, so dass er mit der Stirn gegen den Hinterkopf des halb gebückt vor ihm stehenden kleineren Räubers knallte, der sich von dem gerade erhaltenen Tritt noch immer vor Schmerzen krümmte.

	Die Verbrecher stießen mit einem hellen, aber gleichzeitig dumpfen Krachen zusammen und gingen gleichzeitig zu Boden.

	Wiebke hob nun das Messer auf und trat dem größeren der beiden, so kräftig, wie sie es von sich selbst vorher nie erwartet hätte, genau aufs Nasenbein, das hörbar brach, und er nach hinten fiel.

	Dann hieb sie dem anderen, mit der Fußsohle, von außen, halb nach vorn gerichtet, gegen den Ellenbogen des Arms, mit dem der kleinere Räuber sich abstützte, um wieder hochzukommen, und er verlor das Gleichgewicht, schlug mit dem Gesicht auf und war wegen der Schmerzen in dem überdehnten Gelenk nicht einmal mehr in der Lage zu brüllen.

	Dann hockte sie sich auf ihn, presste ihm die Knie in die Nieren und drückte ihm mit der Armbeuge die Kehle zu, so dass er kaum noch Luft bekam, setzte ihm dann mit der freien Hand das Messer an die Halsschlagader und schrie den anderen, größeren, der sich gerade erholt hatte und taumelnd wieder aufstand, wütend an: „Zurück! Oder ich töte ihn! Und danach dich, du Fettsack!“

	„Jetzt reicht’s aber!“, schniefte da der größere der Räuber durch die blutende Nase und zog mit überraschender Geschwindigkeit eine riesige Pistole.

	Wiebke sah hinter ihm nur noch einen Schatten und dachte, das wäre jetzt der Tod, das Ende. Sie fühlte, wie ein gewaltiger Schlag sie traf und sie nach hinten geschleudert wurde; das Messer entglitt ihr dabei.

	Dann wurde sie hochgehoben, auf die Füße gestellt und wieder losgelassen.

	Die beiden Verbrecher lagen auf dem Boden und sahen aus wie tot, ihre Waffen schienen verschwunden, und hinter Wiebke sagte auf einmal jemand, mit einer Stimme, die ihr seltsam bekannt vorkam: „Nicht schlecht, Kriegerin!“

	Wiebke fuhr herum, und da stand, mit seinem unnachahmlich schiefen Grinsen – Giselher, der Drachenjäger.
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	Das erste Mal, seit sie ein Kind gewesen war, blieb Wiebke der Mund vor Staunen offen stehen: Sie hatte nichts gesehen, nur diesen Schatten, den sie für den Tod gehalten hatte, und schon den Schlag gespürt, der sie nach hinten warf. Doch in dieser Zeit, kürzer als ein Augenblick, hatte Giselher einen anderthalb mal so schweren Gegner, der überdies bewaffnet war, besinnungslos geprügelt und einen weiteren geübten Verbrecher gleich noch mit dazu, und auch Wiebke noch einen Stoß versetzt, sie dabei aber aufgefangen, bevor auch sie beinahe gestürzt wäre, und dies alles, ohne dass sie hinterher auch nur im Entferntesten hätte sagen können, was da genau geschehen war.

	„Wie, wie hast du das gemacht?“, stotterte sie. Und dann, nach einer Weile: „Und wie kommst du hierher? Wie konntest du das wissen?“

	„Ich kenne doch Istvans Leute, aus der Zeit, als ich noch für ihn gearbeitet habe. Und so brauchte ich auf seine beiden Handlanger nur zu warten. Und dass dein Mann eine Menge Ärger hatte, das wusste ich.“

	„Wer ist Istvan?“

	„Der, für den dein Mann früher das Vulkanpulver und den Mohn von Kandahar verkauft hat, um sich ausreichend Geld für seine heutigen Geschäfte zu beschaffen und sich das große Haus leisten zu können, in dem du jetzt wohnst. Istvan ist der größte Verbrecher, den es in diesem Land gibt, auch wenn er es damals vielleicht noch nicht war. Und dein Mann konnte nicht genug Geld haben; es reichte einfach nie. Deshalb hat er auf seine Geschäftsreisen weiter ab und zu für Istvan das Vulkanpulver in großen Mengen mitgenommen, an andere ausgeliefert und das dafür erhaltene Geld dann zurückgebracht, gegen einen kleinen Anteil am Gewinn, selbstverständlich.“

	Der Drachenjäger trat an Wiebkes Mann heran, nahm ihm den Lappen aus dem Mund und hob nur fragend eine Augenbraue.

	Wiebkes Mann nickte.

	„Und dann, eines schönen Tages, vor langer Zeit“, fuhr Giselher fort, „hat sich dein damals noch nicht mit dir verheirateter Mann wieder einmal dem scharfen Wasser hingegeben und konnte dabei auch auf das Pulver nicht verzichten und hat dann doch glatt die Tasche mit dem Geld in dem Haus vergessen, in dem er immer wieder gern die anderen Frauen besuchte und manchmal auch die Männer, besonders diejenigen, die noch halbe Kinder waren.“

	Giselher machte eine Pause und Wiebkes Mann, der verstand, dass dies eine erneute Aufforderung war zu antworten, nickte wieder nur.

	Wiebke schüttelte sich vor Ekel, auch vor Ekel vor sich selbst. Dann fragte sie: „Und Istvan hat das Geld vollständig zurückverlangt?“

	„Ja. Er hat nicht geglaubt, dass es einfach nur verloren gegangen war, und er schickte mich, um es aus deinem Mann herauszuprügeln. Das habe ich versucht, aber er hatte nichts. Das war in jener Nacht, in der er dann vor dem Tanzhaus lag und du ihn nach Hause gebracht hast und ab diesem Tag bei ihm geblieben bist.“

	„Du warst das? Wir sind uns auch dabei begegnet?“ Jetzt war Wiebke wieder fassungslos.

	„Nicht nur an diesem Abend. Auch vorher schon, ja. Wir sollten allerdings besser erst später darüber reden, denn das geht diesen Menschen“, Giselher wies mit dem Kopf in die Richtung von Wiebkes Ehemann, „wohl nichts mehr an.“

	Wiebke sah kurz auf ihren immer noch gefesselten Mann, der erbärmlich auf seinem Stuhl mehr hing als saß.

	Giselher bemerkte es und sagte daraufhin: „Nun gut, da du anscheinend immer noch zögerst und denkst, das wäre alles nur eine verzeihliche Verkettung unglücklicher Umstände, dann also nun die letzte unangenehme Wahrheit: Istvan gab deinem damals noch zukünftigen Mann eine letzte Gelegenheit, innerhalb von zwei Wochen zu zahlen, sonst würde es ihn stattdessen das Leben kosten. Und als diese Frist dann abgelaufen war und er immer noch nicht genug Geld hatte, flehte er schließlich darum, die Schuld monatlich in kleinen Teilen begleichen zu dürfen, selbstverständlich gegen erhebliche Zinsen, und die Tränchen liefen ihm dabei die Wangen hinunter. Ich weiß es, denn ich war damals dabei und habe ihm eine Pistole an den Kopf gehalten, und dein späterer liebender Ehemann hat auf einen von Istvans alten Sesseln gepisst vor Angst und dann als Sicherheit etwas ganz besonders Wertvolles an Istvan verpfändet.“

	Wiebke begriff und schrie auf: „Mich?!“

	„Genau. Dich“, bestätigte der Drachenjäger. „Dich und das Geld deines Stiefvaters, mit dem dich dieser im Notfall freikaufen und auch deinem Mann helfen sollte, wenn dessen Geschäfte schieflaufen würden. Ich weiß es, denn ich habe selbst gehört, wie er geradezu darum bettelte und sagte, dass du ein Kind von ihm erwarten würdest und ihm deshalb ausgeliefert wärst: Er müsste dich nur aufnehmen und dir ein bisschen Geld geben, und schon würdest du ihm aus der Hand fressen und alles für ihn tun und deine Mutter deshalb auch und damit ebenso dein reicher Stiefvater.“

	„Verdammte Scheiße!“, sagte Wiebke nur und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen.

	Dann ging sie zu ihrem Mann hinüber und schrie ihn an: „Sag‘, dass es nicht wahr ist! Sag‘ es!“ Ihr traten Tränen in die Augen vor Wut. „Sag‘, dass du mich nicht nur wolltest, um mich an diesen Verbrecher zu verkaufen! Und wegen des Geldes meiner reichen Familie! Sag‘ es!“

	Doch Wiebkes Mann schwieg, denn er hatte Giselher wiedererkannt und wusste, dass es kein guter Einfall gewesen wäre, jetzt zu lügen, und sagte also besser gar nichts mehr – und damit die Wahrheit.

	Da rührte sich auf einmal der kleinere der beiden Verbrecher wieder und röchelte leise, aber vernehmlich.

	Giselher wandte sich also ab von Wiebkes Mann, ging zu dem Räuber hinüber und riss ihn vom Boden hoch, mit einer Hand, wie mühelos, als hätte dieser Mensch gar kein Gewicht, und schlug ihm mit der anderen kurz ins Gesicht, so dass an der getroffenen Stelle sofort die Haut aufplatzte und dem kleinen Gauner, der jetzt, wie er so an Giselhers Arm hing wie eine Sprechpuppe, gar nicht mehr gefährlich und bösartig, sondern nur noch klein und kümmerlich wirkte, das Blut aus der Wunde in den Bart lief und daraus heruntertropfte.

	Der Verbrecher öffnete langsam die Augen, die sich sofort vor Schreck weiteten, denn er glaubte, Giselher würde ihn nun endgültig erledigen. „Nein, bitte nicht!“, stöhnte er leise.

	„Ich werde dir nichts weiter tun“, meinte der Drachenjäger nur. Dann fragte er: „Du weißt, wer ich bin?“

	Der kleine Räuber nickte.

	„Istvan schickt dich?“

	Wieder ein Nicken.

	„Gut. Dann sag‘ mir, wie viel dieser Mann dort“, Giselher blickte nur kurz in die Richtung von Wiebkes Ehemann, „deinem Herrn noch schuldig ist!“

	Der Verbrecher nannte den Betrag, einen sehr hohen Betrag.

	Daraufhin hob Giselher, immer noch lediglich mit einer Hand, den Räuber ein weiteres Stück nach oben, so dass dieser mit den Füßen in der Luft hing, zog ihn ganz nah zu sich heran und sagte zu ihm, unglaublich leise, kaum hörbar, doch mit einer grausam kratzenden und gleichzeitig metallisch glatten, kalten Stimme, die Wiebke bis in ihr Innerstes erschaudern ließ; mit einer Stimme, die klang, als käme sie aus den tiefsten Abgründen der Zeit, bevor diese eins wurde mit dem Raum; als entstamme diese Stimme einem Wesen, das nicht von dieser Welt war: „Du siehst in meinen Augen die Erinnerung an all das, was ich schon getan habe, und ich sehe in deinen Augen die Angst vor alldem, was ich noch zu tun imstande bin. Richtig?“

	Der Räuber nickte, und selbst das bereitete ihm sichtliche Mühe, denn er spürte, dass er in die Klauen eines leibhaftigen Drachen geraten war, dessen Blicke allein ihn schon zu versengen drohten.

	„Ich werde das jetzt nur ein einziges Mal sagen“, sprach Giselher weiter. „Ich werde es nicht wiederholen, und du wirst tun, was ich von dir verlangen werde. Verstanden?“

	Der Bärtige nickte wieder.

	„Du wirst zu Istvan fahren. Sofort von hier aus und ohne Umwege. Du wirst ihm ausrichten, dass du mir begegnet bist: Ich bitte ihn, unserem gemeinsamen Bekannten, den ihr hier so unsanft gestört habt, sämtliche Schulden zu erlassen. Wirst du das deinem Herrn bestellen? Wörtlich?“

	Der Räuber nickte wieder nur.

	„Und niemand von den Leuten deines Herrn möge jemals wieder in die Nähe der Menschen kommen, die hier leben. Auch nicht er selbst. Erst recht nicht du oder dein fettes Anhängsel. Sollte es doch jemand versuchen, egal wer, so werde ich ihn erst foltern und dann töten. Und du weißt, was das bedeutet. Und dein Herr weiß das auch. Und er weiß auch, dass mir auf diesem kleinen, dreckigen Planeten niemals jemand entkommt. Niemals. Ohne jede Ausnahme. Hast du das ebenso verstanden? Wirst du es ausrichten?“

	Wieder nickte der Bärtige nur wortlos.

	Da ließ Giselher ihn einfach auf den Boden fallen und nahm aus der Hosentasche mit gleichgültiger Miene die Pistole, die der Breite vorhin gezogen hatte, und warf sie daneben, obwohl sie noch geladen war, und danach auch das Messer; vollkommen achtlos, und es sah fast so aus, als gäbe ein Erwachsener einem Kind ganz und gar ungefährliche Spielzeuge zurück.

	Dann sagte der Drachenjäger, wieder mit seiner gewöhnlichen Stimme: „Ich werde jetzt deinen Müll zu deinem Wagen bringen. Du wirst vorausgehen und die Tür öffnen. Los!“

	Der kleine Räuber erhob sich, so schnell er nur konnte, steckte die Waffen ein und humpelte voraus, und Giselher nahm, dies wiederum ohne jede erkennbare Anstrengung, den anderen, breiten, dem das Blut noch immer aus der ihm von Wiebke eingetretenen Nase lief, auf eine Schulter, wandte sich ebenfalls zum Ausgang und meinte dabei zu Wiebke: „Du hast da noch etwas zu klären, denke ich. Entscheide mit Überlegung, und wähle deine Worte weise, denn sie gelten ab jetzt auch als meine Worte, und ich halte mein Wort.“

	„Gut“, sagte Wiebke, die jetzt eine Kriegerin war. Dann ging sie zu ihrem Mann, der immer noch auf seinem Stuhl hockte und schrie ihn wütend an: „Du Untier! Du kleiner Haufen Scheiße! Du hast mich gekauft und dann verpfändet wie ein Stück Vieh! Du bist ja noch schlimmer als diese Verbrecher oder dieser Istvan!“

	„Wiebke, ich kann...“

	„Gar nichts kannst du! Und wirst du auch nicht! Versuche bloß nicht, mich wieder mit deinem Gejammer einzulullen! Ich bin viel zu oft auf dich hereingefallen, aber damit ist jetzt Schluss!“

	„Wiebke, ich...“

	„Halt‘ dein verdammtes Maul!“, brüllte die Kriegerin da auf einmal in einem Tonfall, den sie von sich selbst nicht kannte, und ihr Mann, der mit angesehen hatte, wie sie zwei gefährliche, kampferprobte und bewaffnete Verbrecher innerhalb von Sekunden fast umgebracht hatte, zuckte unwillkürlich zurück, auch vor der Gier nach Blut, die er in Wiebkes Augen sah, die plötzlich überhaupt nicht mehr ruhig und sanft waren, sondern ohne jedes Erbarmen und von schieferkaltem Grau wie die Oberfläche des Meeres vor einem Sturm, der alles mit sich in die Tiefe reißt.

	Doch Wiebke beherrschte sich und dachte daran, was Giselher gesagt hatte: Ihre Worte würden auch die seinen sein. Wenn sie ihrem Mann also den Tod ankündigte, dann würde Giselher dieses Urteil ohne jedes Erbarmen vollstrecken; das wusste sie, und sie verstand, dass vor der Vergebung die Wut steht, wie es ihr der Diener des HERRN gesagt und ihr damit geholfen hatte, sich zu befreien. Und Wiebke sah in ihrem Mann wieder genau jenen armen Menschen, der er immer gewesen war; der einfach nicht herauskonnte aus dem, was andere aus ihm gemacht hatten, und sie verstand nun endlich, weshalb Giselher gesagt hatte, er würde niemals mit ihrem Mann tauschen wollen.

	Und sie gestand sich ein: Sie war nicht besser als ihr Mann, denn sie hatte genauso mitgemacht bei diesem irren Hexentanz, der in diesem Haus ihr Leben gewesen war und den ihr Mann mit seinem Geld befeuert hatte, deshalb stand es ihr auch nicht zu, über ihren Mann zu richten und ihn zu verurteilen. Doch er war gefährlich für alle, die ihn umgaben, und so musste sie ihn nicht nur einfach verlassen, was sie sich ja auch schon vorgenommen hatte, bevor sie wieder hierhergekommen war, sondern auch die Kinder soweit wie möglich von ihm fernhalten, was sie erst gar nicht gewollt hatte.

	Also machte sie ihn von dem Stuhl endlich los und sagte dann zu ihm: „Auch ich werde mich nicht wiederholen: Du wirst dieses Haus verlassen. Sofort. Und du wirst erst in drei Tagen zurückkehren. Du wirst dich in dieser Zeit von hier fernhalten, ganz egal, was auch geschehen wird. Du wirst der Kinderfrau sagen, dass du eine dringende Reise unternehmen musst und auch ich erst morgen wieder zurück sein werde. Du wirst lügen, das kannst du ja. Wenn du doch hierherkommen oder gar versuchen solltest, die Kinder heimlich mitzunehmen, dann wird es dir sehr schlecht ergehen. Versuche es besser also erst gar nicht! Ist das klar?“

	Ihr Mann nickte nur.

	„Danach werde ich weg sein“, fuhr Wiebke fort und spürte, wie sie immer ruhiger wurde dabei. „Du kannst dann in dieses Haus zurückkommen. Ich nehme dir nichts übel und werde dir auch bald alles verzeihen, das weiß ich, denn du kannst nichts dafür, dass du so bist, wie du eben bist, und auch ich habe mich wie Dreck verhalten, deshalb liegt es nicht an dir allein, und ich weiß das. Ich werde nur eine Weile brauchen. Erst wollte ich noch mit dir reden und dir alles sagen, um einen Weg zu finden, wie wir friedlich auseinandergehen könnten. Aber jetzt nicht mehr. Ich weiß jetzt, wer du bist, und deshalb muss ich nun allein entscheiden, ohne Rücksicht auf dich, denn du bist zu schwach. Oder bist du etwa anderer Meinung?“

	Ihr Mann schüttelte den Kopf.

	„Ich werde gehen“, meinte Wiebke dann, schon ganz gelassen, „und du wirst mich nicht wiedersehen. Niemals. Die Kinder werden dich besuchen, denn du bleibst trotz allem ihr Vater, den sie brauchen, auch wenn du ein kleines Stück Scheiße bist. Aber ich allein werde entscheiden, wann und für wie lange du dich mit ihnen treffen kannst. Was meine älteste Tochter angeht, so wird sie selbst eine Wahl treffen. Gehe aber schon einmal davon aus, dass du auch sie nicht mehr sehen wirst. Halte dich von dem Vulkanpulver und dem scharfen Wasser fern, denn die Kinder sollen nur dann zu dir kommen, wenn du nichts davon in dir haben wirst; ansonsten kannst du tun und lassen, was du willst, denn das geht mich nichts mehr an. Du wirst die Kinderfrau schicken, um die Kinder abzuholen, und ich werde bestimmen, wann es soweit sein wird, und der Kinderfrau den Ort nennen, an den sie dann kommen soll. Ansonsten werde ich aus diesem Haus nur diejenigen Sachen mitnehmen, die ich für die Kinder und mich brauchen werde. Alles andere werde ich hierlassen; auch den Wagen, den ich nur noch für die nächsten drei Tage benutzen und dann hier vor dem Haus abstellen und die Schlüssel auf dem Tisch ablegen werde. Ich werde kein Geld von dir nehmen, und du wirst nichts fragen und nichts verlangen. Das einzige, was du bezahlen wirst, werden die Rechtskundigen sein, die alles weitere regeln werden. Schulden hast du ja jetzt sehr viel weniger und kannst dir das auf jeden Fall noch leisten. Hast du mich verstanden?“

	Wieder nickte Wiebkes Mann nur.

	„Gut. Dann nimm jetzt deine Sachen und geh‘! Sofort!“

	Er stand auf, atmete noch einmal tief ein, als wollte er noch etwas sagen, doch als er dabei in Wiebkes Augen sah, genügte ihm das, um zu begreifen, dass es für ihn hier nichts mehr zu sagen gab, und er schwieg und begann, die Dinge zusammenzusuchen, die er für drei Tage brauchen würde. Dann packte er alles ein und verschwand. An Giselher, der inzwischen wieder im Haus war und ohne ein Wort gewartet hatte, bis all das erledigt sein würde, ging er mit gesenktem Kopf vorbei und wagte nicht, den Drachenjäger auch nur anzusehen.

	21

	 

	„Gut, dass du ihn nicht getötet hast“, sagte Giselher nur, als Wiebkes Mann die Tür hinter sich geschlossen hatte.

	„Die mächtigste Waffe eines Kriegers ist sein Geist; das hast du doch selbst gesagt“, erwiderte Wiebke mit einem Lächeln.

	„Willst du denn eine echte Kriegerin werden? Du hast das Herz dazu und auch die Schnelligkeit, das habe ich schon immer gewusst und heute nun auch gesehen. Aber es ist ein Handwerk, das viel Übung verlangt wie jedes andere auch. Willst du es erlernen? Das ist unglaublich schwer und anstrengend.“

	„Mir fällt alles leicht, wenn du nur bei mir bist.“

	„Das kannst du nicht wissen. Ich war bisher nicht immer ehrlich zu dir. Um es ganz deutlich zu sagen: Ich habe gelogen. Nicht bei allem, denn dass ich dich liebe, war und ist die Wahrheit und wird es auch für immer bleiben. Aber du weißt nicht alles über mich, und noch kannst du auch nicht alles erfahren.“

	„Das ahnte ich. Immer. Und liebe dich trotzdem. Ich bin nur davongelaufen, weil ich Angst vor mir selbst hatte.“

	„Wenn du eine Kriegerin werden willst, kann ich dich alles lehren, was dafür nötig sein wird. Aber dazu gehört auch, dass ich weiterhin einiges für mich behalten werde, denn auch in der Welt da draußen, in der du dann kämpfen wirst, ist sehr vieles oft nicht so, wie es zuerst scheint, und du sollst lernen, selbst zu erkennen, was richtig und was falsch für dich ist. Bist du also bereit, belogen zu werden? Auch von mir?“

	„Ja.“

	„Wirst du immer versuchen, selbst herauszufinden, was die Wahrheit ist, und dabei lernen, eigene Entscheidungen zu treffen?“

	„Ja, das werde ich.“

	„Wirst du dich nicht selbst belügen? Das ist das Wichtigste: dass du dir eigene Fehler auch eingestehst. Damit du sie beim nächsten Mal vermeidest. Wer das nicht kann, der stirbt als Krieger einen frühen Tod.“

	„Ich werde ehrlich zu mir selbst sein, ja.“

	„Wirst du mir vertrauen, einem Lügner, Mörder und Verbrecher?“

	„Ja, auch das werde ich.“

	„Am Ende wirst du die Wahrheit erfahren. Über alles, was du wissen willst. Ich verspreche es. Wirst du so lange warten können?“

	„Das werde ich.“

	„Gut. Dann nur noch eins, damit du weißt, was dich erwartet: Ich bin ein gnadenloser Lehrer, aber ich glaube, gerade das wird dir gut tun.“

	„Das denke ich auch“, flüsterte Wiebke und umarmte ihn, um sein Herz schlagen zu hören. Dann begann sie, leise zu weinen. Nicht lange. Dann sagte sie: „Ich habe mich bei all dem, was ich meinem Mann gesagt habe, darauf verlassen, dass du mir helfen kannst, in drei Tagen ein neues Zuhause zu finden, und ich hoffe, ich wusste, was ich da tat.“

	„Du hast doch heute bemerkt, dass ich immer da sein werde, wenn du mich brauchen wirst. Und ein Zuhause gibt es nicht für Menschen wie uns, das weißt du. Ich kenne aber einen Ort, an dem wir eine Weile bleiben können: eine alte Hütte, mitten im Wald, die ich mir vor langer Zeit gekauft habe. Auch die Heilerin, die mir früher einmal das Leben gerettet hat, wird dort sein. Ich vertraue ihr.“

	„So wie du mich gerettet hast? Am Tag meiner Geburt?“, fragte Wiebke.

	„Ja.“

	„Du bist kein Waisenkind?“

	„Doch. Aber ich war es nicht von Anfang an: Erst starb mein Vater, bald nach meiner Geburt, dann meine Mutter, kurz nach meinem dritten Geburtstag. Dann lebte ich noch ungefähr vier Jahre bei meiner Großmutter, bis sie auch in ihr nächstes Leben ging. Und dann kam ich ins Waisenhaus. Und dann zur Armee, die mich ausbildete.“

	„Es gab kein Weidenkörbchen?“

	„Nein.“

	„Schade, das klang so niedlich!“

	„Wäre es für mich aber nicht gewesen. War auch das, was in Wahrheit geschah, nicht unbedingt.“

	„Tut mir leid. Ich war blöd, das zu sagen.“

	„Ja. Aber das macht nichts. War ich auch oft genug. Sehr oft sogar.“

	„Du verzeihst mir?“

	„Ja. Alles.“

	„Du wunderst dich gar nicht, wie ich wissen kann, dass du mich gerettet hast damals?“

	„Nein. Ich nehme an, deine Mutter hat es dir erzählt.“

	„Ja, das hat sie. Und sie bittet dich um Vergebung.“

	„Ich habe ihr längst vergeben“, sagte Giselher still, „schon lange, bevor sie überhaupt anfing, nach Vergebung zu suchen: In dem Augenblick, als ich dich auf dem Arm hielt, habe ich ihr alles vergeben.“

	Wiebke traten wieder die Tränen in die Augen, und sie sagte: „Das hat meine Mutter fast genauso gesagt, als ich sie bat, auch mir zu verzeihen, dass ich sie so schlecht behandelt habe in all den Jahren.“

	„Es ist gut, dass du dich mit ihr noch hast aussprechen können. Es ist einfacher, mit Lebenden zu reden; Gräber geben keine Antworten.“

	„Deshalb ist es aber auch manchmal besser, mit Gräbern zu sprechen“, meinte die kluge Wiebke, „gerade deshalb, weil sie nicht antworten.“

	„Da hast du sicher recht“, bestätigte der Drachenjäger, „und letztlich ist auch unwichtig, wie du es erfahren hast oder von wem, sondern nur, dass du nun weißt, was uns zusammengeführt hat, uns beide, und auch, was daraus folgte. Wäre es nicht so, dann hättest du heute nicht so handeln können, wie du es getan hast.“

	„Ich bin erst frei, seitdem ich verstanden habe, was meine Eltern zu verantworten haben und was ich selbst? Seitdem ich nicht mehr versuche, die Träume des Kindes wahr werden zu lassen, das ich einmal war, und auch den Wunsch aufgegeben habe, ein anderer Mann könnte meinen Vater ersetzen; meinen Vater, der mich nicht beschützt hat, als es darauf ankam; ein anderer Mann, der berühmt und reich sein sollte; so ähnlich wie der, den meine Mutter später geheiratet hat?“

